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EDITORIAL

Liebe Leser:innen,

Arbeit bedeutet weit mehr als Beschäftigung. Sie schafft Struktur, ermöglicht Begegnungen, vermittelt 
Anerkennung und eröffnet Perspektiven. Für viele Menschen mit Assistenzbedarf ist der Weg ins Arbeits-
leben jedoch nicht geradlinig. Umso wichtiger sind Angebote, die individuelle Stärken in den Blick nehmen 
und unterschiedliche Wege ermöglichen.

Im Blickpunkt dieser Ausgabe beschäftigen wir uns deshalb mit der Frage, wie berufliche Teilhabe gelingen 
kann. Die vorgestellten Beispiele zeigen, wie unterschiedlich Wege zwischen Werkstatt, Qualifizierung, 
betriebsintegrierten Arbeitsplätzen, Inklusionsunternehmen und allgemeinem Arbeitsmarkt verlaufen 
können. Dabei wird deutlich: Nicht jeder Mensch braucht denselben Weg. Entscheidend ist, dass Menschen 
die Chance erhalten, den Weg zu finden, der zu ihnen passt. > ab S. 4

Auch in den Themen & Nachrichten geht es um die Zukunft des Sozialwerks. Wir berichten über den aktuellen 
Stand der Personalstrategie und den Stärkenansatz, stellen Veränderungen in der Konzern-Geschäftsführung 
vor und informieren über weitere Entwicklungen, die unser Unternehmen bewegen. > ab S. 15

Unter Wir im Quartier zeigen wir, wie Teilhabe und Gemeinschaft vor Ort gelebt werden – bei Festen, Pro-
jekten und vielen kleinen Initiativen in unseren Regionen. In der Rubrik Was macht ...? stellen wir diesmal 
die TaBeA in Schmallenberg vor, die in diesem Jahr ihr 30-jähriges Bestehen feiert und seit drei Jahrzehnten 
Menschen mit Assistenzbedarf Räume für Begegnung, Kreativität und individuelle Entwicklung bietet. 
> ab S. 22

In der Rubrik Gott und die Welt berichten wir über den Patronatstag 2026 und die Beteiligung von St. Anna 
an der internationalen Kunstausstellung Manifesta – zwei Beispiele dafür, wie Glaube, Kultur und Gemein-
schaft im Sozialwerk sichtbar werden. > ab S. 24

Wir wünschen Ihnen eine anregende Lektüre und viele interessante Einblicke in die vielfältigen Facetten 
unseres Sozialwerks.

Wolfgang Meyer                       Alexandra Mehrtens                       Thomas Kaczmarek
                            Geschäftsführung Sozialwerk St. Georg gGmbH



3Sozialwerk St. Georg – EinBlick 1-2026

INHALT

4

15 2420
Themen & Nachrichten Wir im Quartier

Gott und die Welt

Im Blickpunkt

EinBlick online
Für Smartphone, Tablet und Computer:
www.gemeinsam-anders-stark.de/einblick

Was macht ... ?

Service

	 4	� Teilhabe am Arbeitsleben:  
Zwischen Sicherheit und  
neuen Chancen 

	 6	� Neues Angebot auf dem  
Bauernhof Ascheberg

	 7	� Verschiedene Angebote: Nicht jeder 
Mensch braucht denselben Weg

	10	� So entsteht ein betriebsintegrierter 
Arbeitsplatz

	12	� Warum sich Teilhabe oft an  
kleinen Dingen entscheidet

	14	� Zwischen Kritik und Realität:  
Warum die Debatte über  
Werkstätten komplex ist

15 �Menschen aus dem Sozialwerk  
nehmen am Protesttag teil

16 �Thomas Kaczmarek im Podcast
17 �Neu in der Geschäftsführung:  

Alexandra Mehrtens
17 �Rechtsformwechsel abgeschlossen
18 �Personalstrategie:  

Arbeit anders denken
19 �Pflege: Reform oder Rückschritt?

20 ��Neuigkeiten aus den Einrichtungen 
und Diensten 

24 ��Patronatstag 2026
26 ��St. Anna als Teil der Manifesta

22 ��die TaBeA?

26 �Impressum

27 �Informationen über das SozialwerkBitte beachten Sie den Stiftungsbrief in der Mitte dieser Ausgabe.

http://www.gemeinsam-anders-stark.de/einblick


Sozialwerk St. Georg – EinBlick 1-20264
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Zwischen Sicherheit  
� und neuen Chancen

Warum Teilhabe am Arbeitsleben mehr braucht als Standardlösungen

von Regina Bruns



IM BLICKPUNKT – ZWISCHEN SICHERHEIT UND NEUEN CHANCEN

Wenn Nina Jerabeck morgens in die Manufaktur Jürgen Sommerfeld kommt, warten dort ganz unter-
schiedliche Aufgaben auf sie. Der Bereich für Menschen mit hohem Assistenzbedarf gehört zur 
Emscher-Werkstatt des Sozialwerks St. Georg in Gelsenkirchen, einer „Werkstatt für behinderte 
Menschen“ (WfbM), wie es offiziell heißt. Hier unterstützt sie Beschäftigte bei ihren Tätigkeiten, 
begleitet hauswirtschaftliche Angebote, gestaltet kleine Aktionen und hat ein offenes Ohr für die 
Menschen, mit denen sie arbeitet. „Das ist genau mein Ding“, sagt die 41-Jährige.

Dass sie einmal hier arbeiten würde, hätte Nina Jerabeck vor einigen Jahren selbst nicht gedacht. Im 
Jahr 2016 veränderte ein schwerer Schicksalsschlag ihr Leben von einem Tag auf den anderen: Durch 
eine Hirnblutung wurde sie plötzlich aus ihrem bisherigen Alltag gerissen. Es folgten Monate im 
Krankenhaus und in der Reha, vieles musste sie neu lernen. Auch der Versuch, in ihren früheren 
Beruf im Einzelhandel zurückzukehren, scheiterte. Wie es beruflich weitergehen sollte, war offen. 
Über Umwege kam sie schließlich selbst als Beschäftigte in die Emscher-Werkstatt. „Am Anfang war 
das schon hart“, erinnert sie sich.

Doch dort eröffneten sich neue Perspektiven. Nina Jerabeck gewann Schritt für Schritt Sicherheit 
zurück. Die gelernte Kinderpflegerin entdeckte ihre Stärken im sozialen Bereich neu und erhielt die 
Chance, sich weiter zu qualifizieren. Heute arbeitet sie mit regulärem Vertrag als Mitarbeiterin in 
genau dem System, das ihr damals Halt gegeben hat.

Die Geschichte von Nina Jerabeck zeigt, wie wichtig es ist, genau hinzuschauen und Menschen mit 
Assistenzbedarf auf ihrem beruflichen Weg individuell zu begleiten.

„Für viele Menschen bietet die Werkstatt einen verlässlichen Rahmen mit Struktur und Orientierung“, 
sagt Michael Wegmann, Geschäftsführer der Emscher-Werkstatt. „Gleichzeitig ist es wichtig, immer 
wieder neue Wege zu eröffnen und zu schauen, welche Entwicklungsschritte für einzelne Menschen 
möglich sind.“

„�Mit Menschen zu 
arbeiten ist genau 
mein Ding.“

� Nina Jerabeck
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Zwischen Werkstatt, Praktika und 
allgemeinem Arbeitsmarkt

Die beruflichen Biografien von Menschen mit Assistenzbedarf 
zeigen, wie unterschiedlich Wege ins Arbeitsleben verlaufen 
können. Manche kommen direkt nach der Schulzeit in die 
Werkstatt, andere erst nach psychischen Krisen, Erkrankungen 
oder Brüchen im Berufsleben.

Darüber hinaus können nicht alle Menschen mit Werkstatt-
berechtigung sofort in einer Werkstatt tätig sein, wenn sie die 
notwendigen Voraussetzungen (noch nicht) erfüllen. Manche 
Menschen müssen beispielsweise erst wieder Stabilität im 
Alltag gewinnen oder sich langsam an feste Abläufe und regel-
mäßige Beschäftigung herantasten. Deshalb nutzen einige 
zunächst sogenannte tagesstrukturierende Angebote. Dort 
geht es oft darum, wieder Orientierung, soziale Kontakte und 
verlässliche Strukturen im Alltag aufzubauen. Gerade für Men-
schen mit psychischen Erkrankungen kann dies ein wichtiger 
erster Schritt sein. Zugleich entstehen neue Angebote, die 
den Übergang in Werkstattbeschäftigung und Qualifizierung 
gezielt unterstützen (vgl. Artikel unten: „Neues Angebot auf 
dem Bauernhof Ascheberg“).

Neues Angebot auf dem  
Bauernhof Ascheberg

Auf dem Bauernhof Ascheberg baut die Emscher-Werkstatt 
derzeit eine Außenarbeitsplatzgruppe auf. Menschen, die 
dort leben oder bisher tagesstrukturierende Angebote 
nutzen, sollen zusätzliche Möglichkeiten erhalten, sich in 
Arbeits- und Qualifizierungsbereichen auszuprobieren.

Im ersten Schritt stehen Aufgaben rund um die Gelände-
pflege im Mittelpunkt. Weitere Arbeits- und Qualifizie-
rungsangebote werden derzeit entwickelt. Perspektivisch 
sollen auf dem Hof bis zu 13 Werkstattbeschäftigte tätig 
sein.

Darüber hinaus soll der Standort auch als Ort der Quali-
fizierung für Beschäftigte der Emscher-Werkstatt genutzt 
werden. Ziel ist es, Übergänge zwischen Tagesstruktur, 
Qualifizierung und Werkstattbeschäftigung zu erleich-
tern und neue Entwicklungsmöglichkeiten zu eröffnen.

Perspektivisch sollen auf dem Hof weitere Angebote und 
Nutzungsmöglichkeiten entstehen. So soll der Standort 
wieder stärker belebt und als Ort für Arbeit, Qualifizie-
rung und Begegnung sichtbarer werden – beispielsweise 
durch Nachbarschaftsaktionen, einen Tag der offenen 
Tür oder ähnliche Formate.

So unterschiedlich wie die Wege ins Arbeitsleben sind auch 
die Ziele. Für manche Menschen steht vor allem ein verläss-
licher Rahmen im Vordergrund. Andere möchten sich weiter-
entwickeln, neue Aufgaben übernehmen oder herausfinden, 
welche Tätigkeiten zu ihnen passen (vgl. „Nicht jeder Mensch 
braucht denselben Weg“, S. 7).

Deshalb gibt es im Sozialwerk St. Georg heute sehr unter-
schiedliche Formen beruflicher Teilhabe. Manche Menschen 
arbeiten dauerhaft in der Werkstatt. Andere möchten sich 
schrittweise an neue Aufgaben herantasten, praktische Erfah-
rungen außerhalb der Werkstatt sammeln oder Perspektiven 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt entwickeln.

Erste Erfahrungen außerhalb der Werkstatt

Für Beschäftigte, die sich beruflich außerhalb der Werkstatt 
orientieren möchten, beginnen solche Schritte häufig mit 
Praktika oder Hospitationen. Sie bieten die Möglichkeit, neue 
Tätigkeiten kennenzulernen und herauszufinden, welche 
Aufgaben zu den eigenen Wünschen und Fähigkeiten passen. 
Gleichzeitig können auch Betriebe erleben, welche Unter-
stützung nötig ist und welche Stärken die Beschäftigten mit-
bringen.

Aus solchen ersten Erfahrungen entstehen manchmal weitere 
Schritte außerhalb der Werkstatt. Manche Beschäftigte wech-
seln später beispielsweise auf sogenannte betriebsintegrierte 
Arbeitsplätze (vgl. „So entsteht ein betriebsintegrierter 
Arbeitsplatz“, S. 10). Andere orientieren sich in Richtung 
allgemeiner Arbeitsmarkt.

Damit solche Übergänge gelingen können, braucht es meist 
Vorbereitung, Begleitung und passende Rahmenbedingungen. 
In der Emscher-Werkstatt begleitet deshalb ein eigenes Team 
Beschäftigte auf ihrem Weg in neue berufliche Perspektiven 
außerhalb der Werkstatt. Dazu gehören unter anderem Job-
coaches, Fachkräfte des externen Übergangsmanagements 
und soziale Dienste.

„Viele Menschen müssen sich solche Schritte erst einmal 
zutrauen“, sagt Marion Muelleneisen, die als Fachbereichs-
leitung das externe Übergangsmanagement koordiniert. 
Gemeinsam mit den Beschäftigten werde geschaut, welche 
Interessen vorhanden seien, welche Fähigkeiten bereits mit-
gebracht würden und welche Unterstützung nötig sei. Manche 
Menschen kämen selbst mit einem konkreten Wunsch auf 
das Team zu, andere müssten zunächst ermutigt werden, sich 
neue Schritte überhaupt zuzutrauen.
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Dabei geht es nicht nur um fachliche Fragen. Viele Beschäf-
tigte schätzen die Sicherheit der Werkstatt und sind unsicher, 
ob ein anderer Arbeitsplatz zu ihnen passt. „Ängste spielen 
eine große Rolle“, sagt Muelleneisen. Gleichzeitig gebe es 
aber auch Menschen, die sich weiterentwickeln, Neues ken-
nenlernen oder mehr Verantwortung übernehmen wollten.

„Viele Menschen unterschätzen, wie groß solche Schritte 
sein können“, sagt Muelleneisen. Für manche beginne Ver-
änderung bereits damit, sich neue Arbeitsorte überhaupt vor-
stellen zu können.

Die Aufgabe der Jobcoaches besteht darin, Beschäftigte auf 
neue Arbeitsschritte vorzubereiten und gleichzeitig Unter-
nehmen zu begleiten. Dazu gehören Gespräche mit Betrie-
ben, das Organisieren von Praktika sowie Unterstützung im 
Arbeitsalltag. Auch nach einem Wechsel bleibt häufig eine 
pädagogische Begleitung bestehen.

Arbeit im Betrieb – mit Unterstützung

Eine wichtige Rolle spielen die betriebsintegrierten Arbeits-
plätze. Die Beschäftigten arbeiten dabei direkt in Unterneh-
men des allgemeinen Arbeitsmarktes, bleiben aber weiterhin 
organisatorisch an die Werkstatt angebunden. Für viele 
Menschen entsteht dadurch die Möglichkeit, dauerhaft in 
einem Betrieb außerhalb der Werkstatt mitzuarbeiten und 
dabei weiterhin Unterstützung durch Mitarbeitende der 
Werkstatt zu erhalten.

Manche wechseln später auch dauerhaft auf den allgemeinen 
Arbeitsmarkt. „Für viele Beschäftigte sind betriebsintegrierte 
Arbeitsplätze heute ein wichtiger Zwischenschritt zwischen 
Werkstatt und allgemeinem Arbeitsmarkt“, betont Michael 
Wegmann.

Wie stark die Emscher-Werkstatt inzwischen auf Übergänge 
in den allgemeinen Arbeitsmarkt setzt, zeigt sich auch in  
den aktuellen Zahlen: Im Jahr 2024 lag der Anteil betriebs-
integrierter Arbeitsplätze bei 19,79 Prozent. Mit 114 betriebs-
integrierten Arbeitsplätzen bei insgesamt 571 Beschäftigten 
stellte die Emscher-Werkstatt damit die meisten dieser Arbeits-
plätze unter allen Werkstätten im Zuständigkeitsbereich des 
Landschaftsverbands Westfalen-Lippe (LWL). Innerhalb eines 
Jahres verbesserte sie sich damit von Platz 3 auf Platz 1. Für 
die Verantwortlichen im Sozialwerk ist das auch ein Zeichen 
dafür, dass immer mehr Unternehmen bereit sind, neue 
Wege auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt mitzugehen. 

Nicht jeder Mensch 
braucht denselben Weg

Berufliche Teilhabe kann sehr unterschiedlich aussehen. 
Im Sozialwerk St. Georg gibt es deshalb verschiedene 
Angebote, Übergänge und Entwicklungsmöglichkeiten.

Tagesstrukturierende Angebote
Manche Menschen können zum Beispiel aufgrund psy-
chischer Krisen oder anderer Belastungen zunächst noch 
nicht in einer Werkstatt arbeiten. Tagesstrukturierende 
Angebote schaffen dann Orientierung, soziale Kontakte 
und feste Abläufe im Alltag.

Werkstatt für behinderte Menschen (WfbM)
Die Werkstatt bietet Arbeit, Begleitung und Qualifizie-
rung für Menschen, die auf dem allgemeinen Arbeits-
markt aktuell noch keine passende Beschäftigung finden.

Qualifizierung und Berufsbildung
Manche Menschen benötigen zunächst Unterstützung 
dabei, eigene Stärken zu entdecken, Arbeitsabläufe ken-
nenzulernen oder erste berufliche Erfahrungen zu sam-
meln. Dazu gehören beispielsweise Berufsbildungsange-
bote innerhalb der Werkstatt oder betriebsnahe Modelle 
wie „karriere.plus“.

Praktika und betriebliche Erfahrungen
Praktika helfen dabei, neue Tätigkeiten kennenzulernen 
und Sicherheit im Arbeitsalltag zu gewinnen.

Betriebsintegrierte Arbeitsplätze
Die Beschäftigten arbeiten direkt in Unternehmen des 
allgemeinen Arbeitsmarktes, bleiben aber weiterhin orga-
nisatorisch an die Werkstatt angebunden und werden 
begleitet.

Inklusionsunternehmen georgs.plus
Bei georgs.plus arbeiten Menschen mit und ohne Assis-
tenzbedarf gemeinsam auf dem allgemeinen Arbeits-
markt. Dadurch können Menschen unterschiedliche 
Tätigkeiten kennenlernen und sich entsprechend ihren 
Interessen und Fähigkeiten weiterentwickeln.

Allgemeiner Arbeitsmarkt
Für manche Menschen entsteht daraus später 
eine sozialversicherungspflichtige 
Beschäftigung oder Ausbildung in 
einem Unternehmen außerhalb 
unterstützender Systeme.



8 Sozialwerk St. Georg – EinBlick 1-2026�

IM BLICKPUNKT – ZWISCHEN SICHERHEIT UND NEUEN CHANCEN

fehlen oder Betriebe bereits beginnen, bevor überhaupt Busse 
fahren? Teilweise entstehen deshalb pragmatische Lösungen: 
Arbeitgeber holen Beschäftigte an Bushaltestellen ab oder 
Arbeitszeiten werden angepasst.

Unterstützt wird dieser Prozess durch Daniela Rupprecht 
vom Sozialen Dienst. Sie berät Beschäftigte bei persönlichen 
und beruflichen Fragen und begleitet Entscheidungen, die oft 
weit über die reine Arbeitsplatzsuche hinausgehen.

„Wenn jemand einen neuen Weg gehen möchte, kommen 
häufig viele Fragen zusammen“, sagt sie. Themen wie Tages-
struktur, neue Anforderungen oder die Angst vor Veränderun-
gen spielten dabei eine wichtige Rolle. Manche Beschäftigte 
freuten sich auf neue Möglichkeiten und hätten gleichzeitig 
Sorge, ihr vertrautes Umfeld in der Werkstatt zu verlieren.

Gleichzeitig erlebe sie aber auch Menschen, die ihre Mög-
lichkeiten zunächst überschätzten. „Manchmal besteht der 
Wunsch, möglichst schnell auf dem allgemeinen Arbeits-
markt zu arbeiten“, sagt Rupprecht. „Dann geht es darum, 
gemeinsam realistisch zu schauen: Welche Unterstützung 
wird noch gebraucht? Was passt wirklich?“ Wichtig sei dabei, 
Menschen nicht zu entmutigen, sondern passende Zwischen-
schritte zu finden. Gerade bei psychischen Erkrankungen 
spielten außerdem Ängste und Unsicherheiten eine große 
Rolle. Manche Menschen hätten bereits belastende Erfah
rungen auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt gemacht und 
bräuchten zunächst wieder Sicherheit und Stabilität.

Zu den Partnern zählen unter anderem die Stadt Gelsen
kirchen, der FC Schalke 04 sowie weitere Unternehmen und 
Einrichtungen der Region. Für viele Beschäftigte bedeutet 
ein solcher Arbeitsplatz erstmals einen festen Alltag außer-
halb der Werkstatt – mit neuen Erfahrungen, mehr Eigen-
ständigkeit und direktem Kontakt zu Kolleg:innen im allge-
meinen Arbeitsmarkt.

Stadt und Land:  
gleiche Ziele, andere Bedingungen

Wie Übergänge in den allgemeinen Arbeitsmarkt gelingen 
können, hängt jedoch auch stark von den regionalen Bedin-
gungen ab. Während in Städten meist viele Unternehmen, 
kurze Wege und gute Verkehrsverbindungen vorhanden sind, 
stellen ländliche Regionen Beschäftigte und Begleitende häufig 
vor zusätzliche Herausforderungen.

Genau damit beschäftigt sich Hartmut Dommes täglich. Der 
Jobcoach der Lenne-Werkstatt in Schmallenberg, einer Werk-
statt für behinderte Menschen (WfbM) des Sozialwerks St. 
Georg, begleitet Beschäftigte dabei, Praktika oder betriebs
integrierte Arbeitsplätze außerhalb der Werkstatt zu finden.

„Man darf nicht nur auf den Arbeitsplatz schauen, sondern 
muss das ganze Umfeld mitdenken“, sagt Dommes. Denn 
gerade im Hochsauerland spielen dabei oft ganz praktische 
Mobilitätsfragen eine entscheidende Rolle. Wie kommen 
Beschäftigte zuverlässig zur Arbeit, wenn Busverbindungen 

„�Auf dem Land läuft 
vieles über persönliche  
Kontakte.“

� Hartmut Dommes

Hartmut Dommes

Daniela Rupprecht
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Jan Luca Hennecke:  
Der Weg raus auf die Baustelle

Wie neue Chancen entstehen können, zeigt ein Beispiel aus 
dem Sauerland. Als Hartmut Dommes nach Feierabend mit 
seinem Auto an einer Ampel wartete, entdeckte er direkt vor 
sich den Firmenwagen eines Garten- und Landschaftsbau
betriebs, dessen Inhaber er aus seiner aktiven Zeit als Fußballer 
gut kannte. Er nutzte den Moment, sprach ihn direkt an und 
erzählte von Jan Luca Hennecke, für den er nach einer beruf-
lichen Perspektive suchte. Aus diesem kurzen Austausch ent-
wickelte sich später ein betriebsintegrierter Arbeitsplatz.

„Auf dem Land läuft vieles über persönliche Kontakte“, sagt 
der Jobcoach. „Man kennt sich, spricht miteinander – und 
manchmal entsteht genau daraus eine Chance.“ Oft dauere 
es Monate, bis aus einem ersten Gespräch tatsächlich ein 
Arbeitsplatz werde. „Man muss Vertrauen aufbauen – bei den 
Betrieben genauso wie bei den Beschäftigten.“

Für Jan Luca Hennecke wurde daraus eine neue berufliche 
Perspektive. Heute arbeitet er täglich in dem kleinen Garten- 
und Landschaftsbaubetrieb „Plan B“ außerhalb der Werk- 
statt – ein Bereich, der ihn schon lange interessiert hat. „Ich 
wollte immer draußen arbeiten“, sagt er.

Inzwischen gehört genau das zu seinem Alltag. Morgens geht 
es auf wechselnde Baustellen, mal zu privaten Gärten, mal  
zu kleineren Landschaftsbauprojekten. Dort trägt Jan Luca 
Hennecke Materialien, unterstützt bei Pflasterarbeiten oder 
hilft bei der Pflege von Grünflächen. Dass jeder Tag etwas 
anders aussieht, gefällt ihm besonders.

Der Arbeitsweg ist allerdings mit Aufwand verbunden. Mor-
gens fährt der 22-Jährige zunächst mit dem Bus. An einer 
vereinbarten Haltestelle wird er anschließend von seinem 
Chef, Marcel Brunert, abgeholt und mit zur jeweiligen Bau-
stelle genommen. Dafür hat der Inhaber von Plan B extra den 
Beginn seiner eigenen Arbeitszeit nach hinten verlegt. Für 
beide funktioniert diese Lösung inzwischen gut.

Der Betrieb ist klein aufgestellt. Umso wichtiger ist die Unter-
stützung im Alltag. Jan Luca Hennecke arbeitet gemeinsam 
mit seinem Chef auf den Baustellen und übernimmt dort 
feste Aufgaben. Für das Unternehmen ist das eine spürbare 
Entlastung, weil nun ein verlässlicher Helfer mit an Bord ist.
Sein Arbeitgeber beschreibt ihn als motiviert und zuverlässig. 
Gleichzeitig brauche es klare Absprachen und konkrete 
Anleitung bei einzelnen Tätigkeiten. „Wenn man ihm zeigt, 
was zu tun ist, klappt das sehr gut“, sagt er.

Genau darin liegt für Hartmut Dommes ein wichtiger Punkt: 
Es müsse nicht alles perfekt sein, damit ein Arbeitsplatz funk-
tioniere. Entscheidend sei, dass Aufgaben passen, Erwartungen 
realistisch bleiben und beide Seiten offen miteinander um
gehen. „Dann kann sich sehr viel entwickeln“, sagt er. Für 
Marc Brüggemann, Geschäftsführer der Lenne-Werkstatt und 
von georgs.plus, zeigen Beispiele wie diese, wie wichtig 
flexible Übergänge zwischen Werkstatt und allgemeinem 
Arbeitsmarkt geworden sind.

Thorsten Hillebrand:  
Mit Winnetou zu den Karl-May-Festspielen

Manchmal entstehen berufliche Perspektiven auch über sehr 
persönliche Interessen und Zufälle. So war es bei Thorsten 
Hillebrand aus der Lenne-Werkstatt. Im Sozialwerk ist er 
bekannt durch den Song „Gemeinsam. Anders. Stark.“, den 
der Hobbymusiker komponiert und aufgenommen hat. Dar
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über hinaus ist er ein großer Fan der Karl-May-Bücher und der 
Geschichten rund um Winnetou. Deshalb setzte sich Dommes 
dafür ein, dass er während der Saison bei den Karl-May-Fest-
spielen im Sauerland im Rahmen eines betriebsintegrierten 
Arbeitsplatzes im Elspe Festival mitarbeiten kann. Das Elspe 
Festival zählt zu den größten Show- und Festivalparks Europas.

Anfangs sei die Leitung noch skeptisch gewesen, so Dommes. 
Inzwischen seien aber alle Mitarbeitenden von ihrem neuen 
Kollegen Hillebrand total begeistert. „Ich höre immer wieder: 
‚So sauber war es hier noch nie‘“, erzählt der Jobcoach.

Nicht jeder Weg lässt sich übertragen

Sowohl Jan Luca Hennecke als auch Thorsten Hillebrand 
bestätigen die positiven Effekte betriebsintegrierter Arbeits-
plätze, die neue Erfahrungen, mehr Eigenständigkeit und 
Kontakte außerhalb der Werkstatt ermöglichen. Gleichzeitig 
bleiben die Beschäftigten angebunden und erhalten weiterhin 
Unterstützung. Für viele ist das ein guter Zwischenschritt – 
nicht immer sofort mit dem Ziel eines vollständigen Wech-
sels, sondern als Möglichkeit zur Weiterentwicklung.

Die Erfahrungen aus der Lenne-Werkstatt zeigen aber auch: 
Solche Wege lassen sich nicht beliebig übertragen. Nicht jede 
Tätigkeit passt zu jedem Menschen. Nicht jeder Betrieb kann 
die nötige Begleitung leisten. Und nicht jede Mobilitätsfrage 
lässt sich lösen. Gerade deshalb braucht es Fachkräfte, die 
realistisch beraten, Chancen erkennen und passende Wege 
gemeinsam entwickeln.

Ob Stadt oder Land – die Ausgangsbedingungen mögen unter-
schiedlich sein. Der Anspruch bleibt derselbe: Menschen 
sollen die Chance erhalten, ihren Platz im Arbeitsleben zu 
finden. Manchmal direkt, manchmal über Umwege und oft 
nur mit vielen Beteiligten, die mitziehen.

Arbeiten auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt

Neben betriebsintegrierten Arbeitsplätzen und Wechseln in 
externe Unternehmen setzt das Sozialwerk St. Georg auf einen 
weiteren Weg: das eigene Inklusionsunternehmen georgs.plus. 
Dieses umfasst unterschiedliche Arbeits- und Dienstleistungs-
bereiche. Dazu gehören unter anderem Gastronomie und 
Hotellerie, Gebäudereinigung, Garten- und Landschaftspflege, 
Elektro- und Handwerkerservice, Verwaltungsdienste sowie 
Betreuungs- und Entlastungsangebote. Dort entstehen außer-
dem Qualifizierungs- und Ausbildungsmöglichkeiten – etwa 
in der Gastronomie, im Einzelhandel, in der Gebäudereinigung 
oder im Büromanagement.

Für viele Menschen bietet georgs.plus damit einen niedrig-
schwelligen Einstieg in reale Arbeitsabläufe – häufig zunächst 
in einem Umfeld, das stärker auf individuelle Unterstützungs-
bedarfe eingestellt ist als viele andere Betriebe.

So entsteht ein betriebsintegrierter 
Arbeitsplatz

Ein Arbeitsplatz außerhalb der Werkstatt entsteht meist 
nicht von heute auf morgen. Oft geht dem eine längere 
Vorbereitung voraus – gemeinsam mit Beschäftigten, 
Betrieben, Jobcoaches und sozialen Diensten.

1. Interessen und Stärken klären
Am Anfang steht die Frage: Welche Tätigkeiten passen 
überhaupt zu einem Menschen? Manche Beschäftigte 
haben bereits konkrete Wünsche, andere müssen sich 
neue Schritte erst langsam zutrauen.

2. Passenden Betrieb finden
Jobcoaches sprechen mit Unternehmen, knüpfen Kontakte 
und suchen Arbeitsplätze, die fachlich und menschlich 
passen. Dabei geht es nicht nur um Aufgaben, sondern 
oft auch um Arbeitszeiten, Wege oder Barrierefreiheit. 
Gemeinsam mit den Betrieben werden außerdem orga
nisatorische Fragen, Unterstützungsmöglichkeiten und 
finanzielle Rahmenbedingungen abgestimmt.

3. Praktikum als erster Schritt
Häufig beginnt alles mit einem Praktikum. Beschäftigte 
und Betriebe lernen sich kennen, begleitet durch Fach-
kräfte der Werkstatt. So kann ausprobiert werden, ob die 
Tätigkeit wirklich passt.

4. Begleitung im Arbeitsalltag
Auch nach dem Start bleiben Jobcoaches Ansprechpart-
ner:innen – sowohl für Beschäftigte als auch für Unter-
nehmen. Sie unterstützen bei Fragen, Konflikten oder 
Veränderungen im Arbeitsalltag.

5. Weiterhin über die Werkstatt abgesichert
Bei einem betriebsintegrierten Arbeitsplatz bleiben die 
Beschäftigten organisatorisch an die Werkstatt ange
bunden. Entlohnung, Versicherung und pädagogische 
Begleitung laufen weiterhin über die Werkstatt.

6. Manchmal entsteht daraus mehr
In einigen Fällen entwickelt sich aus einem Praktikum 
oder einem betriebsintegrierten Arbeitsplatz später ein 
sozialversicherungspflichtiges Arbeitsverhältnis auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt. Eine Verpflichtung zur Über-
nahme gibt es jedoch nicht.
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Ralf Beckmann:  
Zurück in einen selbstständigen Arbeitsalltag

Für Ralf Beckmann war genau das entscheidend. Er hatte 
zuvor bereits in einer Brauerei gearbeitet – ebenfalls einem 
Inklusionsunternehmen auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt. 
Dort war er es gewohnt, eigenständig zu agieren, mobil zu 
sein und seinen Alltag selbst zu organisieren. Nach der 
Schließung des Betriebs führte ihn sein Weg zunächst in die 
Lenne-Werkstatt. Die Perspektive, die er sich langfristig für 
sein Berufsleben wünschte, fand er dort jedoch nicht.

Hinzu kam eine ganz praktische Frage: Mobilität. Gerade im 
ländlichen Raum bedeutet ein eigenes Auto oft weit mehr als 
nur den Weg zur Arbeit. Es steht für Selbstständigkeit, Flexibi
lität und die Möglichkeit, den Alltag unabhängig zu gestalten. 
Gleichzeitig ist es häufig Voraussetzung, um Arbeitswege zu- 
verlässig bewältigen zu können. Als sein Auto ersetzt werden 
musste, wurde Ralf Beckmann deutlich, wie sehr sich seine 
Möglichkeiten als Werkstattbeschäftigter verändert hatten. 
„Mein altes Auto war kaputt, ich brauchte ein neues“, sagt 
er. „Als ich wieder in die Werkstatt gegangen bin, hieß es, ich 
bekomme kein Auto mehr, weil es da einen Fahrdienst gibt.“ 
Für Beckmann war das ein weiterer Grund, erneut einen 
Arbeitsplatz auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt anzustreben. 
„Der neue Wagen konnte so über das Integrationsamt finan-
ziert werden“, berichtet er.

Gezielt bewarb er sich daher aus der Lenne-Werkstatt heraus 
im Café freds, das zu georgs.plus gehört und zentral am 
Kirchplatz in Bad Fredeburg liegt. Heute arbeitet er dort im 
Service, nimmt Bestellungen entgegen, bereitet Getränke zu 
und unterstützt im täglichen Ablauf des Betriebs. Für ihn 
bedeutet das weit mehr als nur einen neuen Arbeitsplatz. Es 
ist die Rückkehr in ein Berufsleben, das ihm Eigenständigkeit, 

Verantwortung und Verlässlichkeit gibt. Im Café freds kennt 
Beckmann viele Stammgäste inzwischen persönlich. Gerade 
im Service komme es oft auf kleine Abläufe an: Bestellungen 
aufnehmen, Getränke vorbereiten, im richtigen Moment an 
den Tisch gehen oder auch dann ruhig bleiben, wenn mehrere 
Dinge gleichzeitig passieren.

Wieder mitten in einem normalen Arbeitsalltag zu stehen, 
bedeutet ihm viel. „Ich wollte immer auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt arbeiten“, sagt er. Besonders wichtig sei ihm, 
selbstständig zu bleiben und den eigenen Alltag aktiv gestalten 
zu können. 

Teilhabe braucht passende Rahmenbedingungen

Im Alltag zeigt sich allerdings auch, dass berufliche Teilhabe 
für Ralf Beckmann nicht allein von den eigentlichen Aufgaben 
abhängt. Er nutzt einen speziellen Rollstuhl, mit dem er im 
Arbeitsalltag auch ein Tablet transportieren kann. Ebenso 
wichtig ist ein Behindertenparkplatz direkt vor dem Eingang. 
Nur so kann er seinen Arbeitsplatz selbstständig erreichen. 
Schon Bordsteinkanten oder ungünstige Wegeführungen 
würden den Weg deutlich erschweren.

Wie bereits bei Jan Luca Hennecke zeigt sich auch bei Ralf 
Beckmann, dass sich berufliche Teilhabe oft an ganz prak
tischen Fragen entscheidet. Nicht selten scheitern Arbeits-
möglichkeiten weniger an der eigentlichen Tätigkeit als an 
fehlender Barrierefreiheit, unflexiblen Strukturen oder Rah-
menbedingungen, die nicht mitgedacht werden (vgl. „Warum 
sich Teilhabe oft an kleinen Dingen entscheidet“, S. 12).

Wie wichtig solche individuellen Rahmenbedingungen sind, 
zeigt sich auch bei georgs.plus. Dort gehört es bewusst zum 
Konzept, Arbeitsplätze flexibel an die Bedürfnisse der 
Beschäftigten anzupassen. 

Auch für Marc Brüggemann ist genau dieses Mitdenken indi-
vidueller Lösungen entscheidend.Das Inklusionsunternehmen 
sei ein wichtiger Baustein auf dem Weg in reguläre Beschäfti-
gung. Ziel sei es, mehr sozialversicherungspflichtige Arbeits-
plätze zu schaffen und gleichzeitig Bedingungen anzubieten, 
die Menschen mit Assistenzbedarf dauerhaft unterstützen 
können. „Viele Menschen haben Fähigkeiten und Motivation 

„�Ich wollte immer auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt 
arbeiten.“

Ralf Beckmann
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für den allgemeinen Arbeitsmarkt“, sagt Brüggemann. „Aber 
oft braucht es Betriebe, die bereit sind, flexibler zu denken 
und individuelle Lösungen mitzutragen.“

Frühere Übergänge und neue Modelle

Solche Fragen stehen auch für Linda Wuttke im Mittelpunkt. 
Die pädagogische Leitung von georgs.plus arbeitet daran, 
berufliche Wege für Menschen mit Assistenzbedarf deutlich 
flexibler und individueller zu gestalten. Dabei geht es längst 
nicht mehr nur um klassische Übergänge aus der Werkstatt 
heraus. Vielmehr entwickelt georgs.plus inzwischen unter 
der Überschrift „karriere.plus“ Modelle, die deutlich früher 
ansetzen und neue Perspektiven eröffnen. Ziel sei es, Men-
schen möglichst früh praktische Erfahrungen im Arbeitsalltag 
zu ermöglichen und starre Übergänge zwischen Werkstatt 
und allgemeinem Arbeitsmarkt aufzubrechen.

Zum Beispiel begleitet und qualifiziert das Team von Wuttke 
in Bochum und künftig auch in Dortmund junge Menschen 
mit Werkstattberechtigung – etwa nach dem Besuch einer 
Förderschule –, die zwar Anspruch auf einen Platz in einer 
Werkstatt hätten, für die aber auch andere Wege denkbar sein 
können. Statt automatisch den klassischen Berufsbildungs
bereich einer Werkstatt zu durchlaufen, lernen die Teilneh-
menden von Beginn an direkt in Betrieben. Praktika und 

betriebliche Erfahrungen stehen dabei im Mittelpunkt. Nur 
an einzelnen Tagen kommen die Teilnehmenden für fachliche 
Inhalte und Begleitung zusammen.

Das Angebot „karriere.plus“ richtet sich vor allem an junge 
Menschen, die bereits vergleichsweise selbstständig sind, erste 
Erfahrungen im Arbeitsalltag sammeln konnten und sich 
stärker am allgemeinen Arbeitsmarkt orientieren möchten. 
Viele von ihnen haben zuvor inklusive Schulen oder Förder-
schulen besucht und wünschen sich auch nach der Schulzeit 
möglichst betriebsnahe Wege. 

Gerade hier setzt karriere.plus an. Denn nicht selten schei-
tern Menschen mit Assistenzbedarf weniger an ihren Fähig-
keiten als an Bewerbungsverfahren, die ihnen kaum Gelegen-
heit geben, diese überhaupt zu zeigen. „Man muss manch-
mal andere Wege finden, damit Menschen überhaupt zeigen 
können, was in ihnen steckt“, sagt Wuttke.

Eine wichtige Rolle spielen dabei auch die Betriebe von 
georgs.plus. Einrichtungen wie das Hotel Neuhaus in Dort-
mund, das Altstadtcafé in Gelsenkirchen oder das Café freds 
in Bad Fredeburg sind nicht nur gastronomische Angebote, 
sondern zugleich Lernorte. Hier können Menschen Arbeits-
abläufe kennenlernen, Sicherheit gewinnen, Verantwortung 
übernehmen und sich beruflich weiterentwickeln – oft in 
einem Rahmen, der mehr Orientierung und Begleitung 
ermöglicht als viele klassische Unternehmen.

Gleichzeitig erleben die Menschen dort reale Arbeitsabläufe 
und Anforderungen des Berufsalltags: Gäste warten auf ihr 
Frühstück, Bestellungen müssen vorbereitet werden, Tische 
abgeräumt und Schichten organisiert werden. Gerade diese 
Mischung aus geschützter Begleitung und echtem Arbeits
alltag sei entscheidend, sagt Wuttke. Fehler dürften dabei 
passieren. Wichtig sei vielmehr, Schritt für Schritt sicherer 
zu werden.

Dadurch entstehen neue Möglichkeiten, unterschiedliche 
Arbeitsbereiche kennenzulernen und eigene berufliche 
Perspektiven weiterzuentwickeln. Gleichzeitig entstehen 
Kontakte zu externen Betrieben und neue Chancen 
für den weiteren Berufsweg.

IM BLICKPUNKT – ZWISCHEN SICHERHEIT UND NEUEN CHANCEN

Warum sich Teilhabe oft an kleinen Dingen
entscheidet

Nicht immer sind es die Aufgaben selbst, die einen 
Arbeitsplatz schwierig machen. Oft entscheiden ganz 
praktische Fragen darüber, ob Arbeit möglich wird.

 �Fährt morgens überhaupt ein Bus zum Betrieb? 
 �Gibt es barrierefreie Wege und Eingänge? 
 �Sind Arbeitszeiten flexibel genug? 
 �Gibt es Rückzugsmöglichkeiten bei Reizüberflutung? 
 �Wer unterstützt, wenn Unsicherheiten entstehen?
 �Wie offen ist ein Team gegenüber neuen Kolleg:innen 

mit Assistenzbedarf?

Gerade für Menschen mit psychischen Erkrankungen 
oder körperlichen Einschränkungen können solche Fragen 
entscheidend sein. Deshalb begleiten Jobcoaches und 
soziale Dienste viele Übergänge intensiv – manchmal über 
Monate oder Jahre hinweg.
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Tim Zandi:
Vom Praktikum in die Ausbildung

Wie sich solche Wege ganz konkret entwickeln können, zeigt 
sich im Altstadtcafé in Gelsenkirchen. Wenn Tim Zandi mor-
gens die ersten Gäste begrüßt, Bestellungen aufnimmt oder 
Empfehlungen zum Frühstück gibt, wirkt vieles bereits selbst-
verständlich. Manche Gäste kennen ihn inzwischen schon, 
begrüßen ihn mit Namen oder fragen beim Hereinkommen 
zuerst: „Wie geht es Ihnen heute?“ Für Zandi sind genau 
diese kleinen Gespräche ein wichtiger Teil seiner Arbeit 
geworden. „Ich quatsche einfach gerne mit den Leuten“, sagt 
er und lacht.

Dass er einmal eine Ausbildung in der Gastronomie machen 
würde, hätte er noch vor einiger Zeit für unmöglich gehalten. 
Nach psychischen Krisen und längeren Aufenthalten in psy-
chiatrischen Kliniken war für ihn zunächst vieles unsicher. 
Gleichzeitig hatte er schon früh Erfahrungen in der Gastro-
nomie gesammelt. Unter anderem arbeitete er zeitweise bei 
McDonald’s. Der Wunsch, weiter in diesem Bereich tätig zu 
sein, blieb deshalb bestehen.

Sein Weg führte ihn zunächst in den Berufsbildungsbereich 
der Emscher-Werkstatt. Dort wurde gemeinsam geschaut, 
welche Perspektiven möglich sein könnten und welche 
Unterstützung er benötigt. Relativ schnell zeigte sich, dass 
ihm der Umgang mit Gästen liegt und dass er sich in gastro-
nomischen Abläufen gut zurechtfindet. Über Praktika und 
betriebliche Einsätze entwickelte sich daraus Schritt für 
Schritt eine neue berufliche Perspektive.

Mit den praktischen Eindrücken wuchs auch das Zutrauen in 
die eigenen Fähigkeiten. Gespräche mit Gästen, feste Abläufe 
und positive Rückmeldungen aus den Betrieben hätten ihm 
geholfen, wieder mehr Sicherheit zu gewinnen. Dass daraus 
schließlich sogar eine Ausbildung entstehen würde, habe er 
sich zunächst kaum vorstellen können.

Heute absolviert der 30-Jährige eine Ausbildung zum Fach-
praktiker für Gastronomie im Altstadtcafé, einem Betrieb von 
georgs.plus. Parallel besucht er eine reguläre Berufsschule. 
Für ihn ist das ein wichtiger Schritt. „Ich liebe meinen Job. 
Ich gehe jeden Tag gerne arbeiten“, sagt er.

Im Alltag übernimmt Zandi inzwischen viele Aufgaben eigen-
ständig. Er arbeitet im Service, begrüßt Gäste, nimmt Bestel-
lungen auf, serviert Getränke und Speisen und unterstützt 
die Abläufe im Café. Gleichzeitig lernt er weiterhin dazu. 
Gerade für praktische Prüfungen wird intensiv geübt – nicht 
nur im Altstadtcafé selbst.

Unterstützt wird er dabei auch im Bistro auf Schalke, einem 
weiteren Betrieb von georgs.plus in Gelsenkirchen. Dort trai-
niert er gemeinsam mit Kolleg:innen typische Situationen aus 
dem gastronomischen Alltag. Für seine praktische Zwischen-
prüfung trainiert er beispielsweise, Tische korrekt einzu
decken, Getränke fachgerecht zu servieren oder auch mit 
stressigen Situationen im Service umzugehen.

„Da übe ich richtig“, erzählt Zandi. Gerade die praktische 
Prüfung beschäftige ihn sehr. Wenn etwas nicht sofort funk-
tioniere, werde gemeinsam geschaut, woran es liege und wie 
Abläufe verbessert werden könnten. Dass er dabei begleitet 
werde und gleichzeitig echte Praxiserfahrungen sammle, 
gebe ihm Sicherheit.

Besonders wichtig bleibt für ihn der Kontakt mit den Gästen. 
Viele Gespräche beginnen nur mit einer kurzen Begrüßung 
oder einer Bestellung. Mit der Zeit habe er aber gemerkt, dass 
er immer offener geworden sei. „Früher hätte ich mir das 
nicht zugetraut“, sagt er. Heute bekomme er immer wieder 
Rückmeldungen von Gästen oder Kolleg:innen. „Ich habe 
schon gehört, dass ich sehr professionell wirke“, erzählt er.
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„��Früher hätte ich mir 
das nicht zugetraut.“

Tim Zandi
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Gerade solche Entwicklungen zeigen für Linda Wuttke, welche 
Bedeutung niedrigschwellige Lernorte haben können. 
Menschen probierten sich dort im Arbeitsalltag aus, erlebten 
Erfolgserlebnisse und gewännen Schritt für Schritt Sicher-
heit. Einrichtungen wie das Altstadtcafé in Gelsenkirchen, 
das Hotel Neuhaus in Dortmund oder das Café freds in Bad 
Fredeburg seien deshalb weit mehr als klassische gastronomi-
sche Betriebe.

„Hier können Menschen herausfinden, was zu ihnen passt“, 
sagt Wuttke. Gleichzeitig entstünden dort oft Wege, die deut-
lich flexibler seien als klassische Übergänge zwischen Werk-
statt und allgemeinem Arbeitsmarkt. Manche Menschen 
sammelten zunächst praktische Eindrücke, andere entwickel-
ten daraus Qualifizierungen, Ausbildungen oder langfristige 
berufliche Perspektiven.

Arbeit muss zum Menschen passen

Auch innerhalb der Werkstätten selbst habe sich in den ver-
gangenen Jahren vieles verändert, sagt Michael Wegmann. 
Während Werkstätten früher häufig stärker auf standardi-
sierte Produktionsaufträge ausgerichtet gewesen seien, gehe 
es heute viel stärker darum, unterschiedliche Fähigkeiten 
sichtbar zu machen und individuelle Entwicklungsmöglich-
keiten zu schaffen.

Auch die Erwartungen vieler Beschäftigter hätten sich ver-
ändert, sagt Wegmann. Viele wollten heute unterschiedliche 
Tätigkeiten kennenlernen, sich ausprobieren oder praxisnäher 
arbeiten. Deshalb seien in den vergangenen Jahren neue 
Angebote entstanden – etwa in der Gastronomie, in kreativen 
Bereichen oder bei individuellen Projekten für externe Auf-
traggeber. Auch in der Schreinerei würden beispielsweise 
längst nicht mehr nur standardisierte Aufträge umgesetzt. 
Stattdessen entstünden zunehmend individuelle Möbelstücke 
und Projekte für unterschiedliche Auftraggeber. „Arbeit soll 
möglichst nah an den Interessen und Fähigkeiten der Men-
schen sein“, sagt Wegmann. 

Für Marc Brüggemann, Geschäftsführer von georgs.plus und 
der Lenne-Werkstatt, zeigt sich darin ein grundlegender 
Wandel. Werkstatt, betriebsintegrierter Arbeitsplatz, Inklu
sionsunternehmen oder Ausbildung dürften heute nicht mehr 
als starre Systeme verstanden werden. Vielmehr brauche es 
flexible Übergänge und unterschiedliche Angebote, die sich 
stärker am einzelnen Menschen orientieren.

„Entscheidend ist, dass Menschen den Weg finden, der wirk-
lich zu ihnen passt“, sagt Brüggemann.

Zwischen Kritik und Realität:
Warum die Debatte über Werkstätten 
komplex ist

WfbMs („Werkstätten für behinderte Menschen“) stehen 
seit Jahren in der Kritik. Häufig wird diskutiert, dass nur 
wenige Beschäftigte dauerhaft auf den allgemeinen Arbeits-
markt wechseln und dadurch eigene „Sondersysteme“ 
bestehen bleiben. Auch die Entlohnung von Werkstatt-
beschäftigten wird immer wieder öffentlich thematisiert.

Tatsächlich liegt das Arbeitsentgelt in Werkstätten meist 
deutlich unter klassischen Tariflöhnen oder dem Mindest-
lohn. Dabei handelt es sich jedoch nicht um ein reguläres 
Arbeitsverhältnis wie auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt. 

Das Entgelt in Werkstätten setzt sich in der Regel aus 
mehreren Bestandteilen zusammen: einem festen Grund-
betrag, einem leistungsabhängigen Steigerungsbetrag sowie 
dem sogenannten Arbeitsförderungsgeld.

Gleichzeitig finanzieren Werkstätten nicht nur Arbeit. 
Ein erheblicher Teil der Mittel fließt auch in pädagogische 
Begleitung, Pflege, Therapien, Fahrdienste, Bildung und 
individuelle Unterstützung im Alltag. Viele Beschäftigte 
beziehen darüber hinaus weitere Leistungen der sozialen 
Sicherung, etwa Grundsicherung, Erwerbsminderungs-
rente oder andere Sozialleistungen.

Dennoch bleibt die Diskussion um mehr Teilhabe auf 
dem allgemeinen Arbeitsmarkt wichtig. Viele Fachleute 
wünschen sich mehr Übergänge in reguläre Beschäfti-
gung. Gleichzeitig zeigt sich jedoch auch: Viele Unter-
nehmen erfüllen die gesetzliche Beschäftigungsquote für 
schwerbehinderte Menschen bis heute nicht vollständig.
Im Sozialwerk St. Georg wird die Debatte deshalb diffe-
renziert betrachtet. Ziel sei es, mehr Wahlmöglichkeiten, 
Übergänge und individuelle Wege zu schaffen – gleich-
zeitig aber auch verlässliche Angebote für Menschen zu 
erhalten, die dauerhaft auf intensive Unterstützung ange-
wiesen sind.

„Inklusion darf nicht bedeuten, Menschen 
einfach irgendwo unterzubringen“, sagt Marc 
Brüggemann. „Sie muss unter den realen 
Bedingungen des Arbeitsmarktes 
auch funktionieren.“

IM BLICKPUNKT – ZWISCHEN SICHERHEIT UND NEUEN CHANCEN
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THEMEN UND NACHRICHTEN

Menschen schrieben Wünsche auf Karten, gestalteten 
Plakate und gingen gemeinsam auf die Straße: Rund um 
den 5. Mai beteiligten sich auch in diesem Jahr wieder zahl-
reiche Menschen aus dem Sozialwerk St. Georg an vielen 
Orten in Nordrhein-Westfalen am Europäischen Protesttag 
zur Gleichstellung von Menschen mit Behinderung. Unter 
dem bundesweiten Motto „Menschenrechte sind nicht ver-
handelbar“ setzten sie gemeinsam mit lokalen Bündnissen, 
Vereinen und Initiativen – unterstützt von der Aktion 
Mensch – ganz unterschiedliche Zeichen für mehr Teilhabe. 
Mal organisierten sie Veranstaltungen mit, mal beteiligten 
sie sich an bestehenden Aktionen, mal zeigten sie mit 
kleinen Gesten Haltung.

Wie vielfältig dieses Engagement war, zeigen die folgenden 
Beispiele – stellvertretend für viele weitere Aktionen im 
Sozialwerk.

Gelsenkirchen: Ein Baum voller Wünsche

Mitten auf dem Heinrich-König-Platz füllte sich ein Holz-Baum 
mit Karten. Besucher:innen schrieben auf, welche Barrieren 
sie im Alltag erleben, was sie sich für mehr Teilhabe wünschen 
und was Inklusion für sie bedeutet. Zwischen den Ästen sam-
melten sich Erfahrungen, Forderungen und Ideen.

Federführend organisierte die georgs.plus gGmbH die Veran-
staltung gemeinsam mit der Ergänzenden unabhängigen Teil-
habeberatung (EUTB) Gelsenkirchen und Herne sowie der 
Beratung zum Persönlichen Budget der Sozialwerk St. Georg 
Teilhabe gGmbH. An den Infoständen entstanden viele 
Gespräche, während auf dem Podium Vertreter:innen aus 
Politik, Beratung und Sozialwirtschaft darüber diskutierten, 
wie Barrieren in Gelsenkirchen abgebaut werden können.

Dabei ging es nicht nur um Hindernisse, sondern auch um 
neue Möglichkeiten. So entstand der Wunsch nach einer 
engeren Zusammenarbeit – beispielsweise bei der Übersetzung 
von Texten in Leichte Sprache.

Selbst der Regen konnte die Besucher:innen nicht vertreiben. 
Die inklusive Band DiagnoseZwei spielte vor gut besetzten 
Bänken, Menschen kamen miteinander ins Gespräch und auch 
nach der Podiumsdiskussion wurden persönliche Anliegen 
weiterdiskutiert.

Schmallenberg: Gemeinsam laut durch die Stadt

Auch in Schmallenberg zogen einige hundert Menschen durch 
die Innenstadt, um auf die Forderung „Menschenrechte sind 
nicht verhandelbar“ aufmerksam zu machen. Mit dabei waren 
auch Jugendliche aus den Kinder & JugendRäumen sowie 
Beschäftigte der Sozialwerk St. Georg LenneWerk gGmbH, 
die gemeinsam mit Bürger:innen, Vereinen und Initiativen ein 
Zeichen für mehr Teilhabe setzten.

Nach dem Protestmarsch wurde auf dem Schützenplatz weiter-
geredet, gesungen und gelacht. Zwischen Mitmachaktionen, 
einem internationalen Fingerfood-Buffet sowie Kaffee und 
Kuchen kamen Menschen miteinander ins Gespräch. Für die 
musikalische Begleitung sorgten unter anderem ein Projekt-
chor des Sozialwerks und der Gebärdenchor der Kardinal-
von-Galen-Schule.

Ein Banner in Siegen

Nicht überall brauchte es einen Protestmarsch oder eine 
Bühne. Am Standort des Ambulant Unterstützten Wohnens 
und der Tagesstruktur „Alte Marienschule“ in Siegen machte 
zum Beispiel ein Banner an der Fassade auf den Europäischen 
Protesttag aufmerksam und setzte ein sichtbares Zeichen für 
Menschenrechte und Teilhabe.

Viele Stimmen für mehr Teilhabe

Auf dem Heinrich-König-Platz in Gelsenkirchen schrieben die 
Menschen ihre Alltags-Barrieren an den hölzernen Protestbaum 
und kamen miteinander ins Gespräch.

Auch Jugendliche aus den Kinder & JugendRäumen des Sozialwerks  
beteiligten sich am Protesttag und machten ihre Forderungen nach  
Teilhabe und Inklusion sichtbar.
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Wie bleibt ein Sozialunternehmen zukunftsfähig, wenn 
Fachkräfte fehlen, Ressourcen knapper werden und die 
Anforderungen an die Eingliederungshilfe weiter steigen? 
Darüber spricht Vorstand Thomas Kaczmarek in einer aktu-
ellen Folge des Podcasts „SozialGestaltung“.

Im Gespräch blickt er zunächst auf seinen eigenen Weg 
zurück. Seine erste Leitungsstelle übernahm er bereits als 
junger Sozialpädagoge im Sozialwerk St. Georg. Nach Stationen 
in der Beratung und als Geschäftsführer eines anderen Unter-
nehmens kehrte er 2016 zurück. „Das Sozialwerk hat mich 
nie losgelassen“, beschreibt er seine Verbindung zum Unter-
nehmen und spricht augenzwinkernd von „grünem Blut“.

Besonders hebt Kaczmarek die Kultur des Sozialwerks her-
vor. Mitarbeitende würden ermutigt, Neues auszuprobieren, 
Verantwortung zu übernehmen und eigene Ideen einzu
bringen. Entwicklungsmöglichkeiten seien ein wesentlicher 
Bestandteil der Unternehmenskultur. Gleichzeitig betont er, 
dass stärkenorientiertes Arbeiten nicht bedeute, dass jede 
ständig Innovationen vorantreiben müsse: Wer seine Aufgaben 
zuverlässig und mit hoher Qualität erfüllt, leiste einen ebenso 
wichtigen Beitrag.

Ein weiteres Schwerpunktthema des Podcasts ist die Zukunft 
der Assistenz. Kaczmarek sieht große Chancen in innovativen 

ambulanten Wohnformen, die Menschen mit hohem Assis-
tenzbedarf mehr Selbstbestimmung ermöglichen. Unterstützt 
werden könnten diese Angebote durch assistive Technik – 
etwa Sensorik oder digitale Lösungen, die Teilhabe erleich-
tern und Mitarbeitende entlasten. Dass solche Technologien 
bislang nicht regelhaft finanziert werden, sieht er allerdings 
als große Herausforderung.

Auch die Zusammenarbeit mit Kommunen und gesellschaft-
liche Entwicklungen spielen im Gespräch eine wichtige Rolle. 
Das Sozialwerk verstehe sich als Organisation, die für Inklu-
sion, Vielfalt und Teilhabe einsteht. Diese Werte seien nicht 
nur Teil des Leitbildes, sondern auch Grundlage der täglichen 
Arbeit und der Unternehmenskultur. In diesem Zusammen-
hang spricht Kaczmarek auch über den Wandel der Organisa
tionsstruktur: Mit der Stiftung als Konzerndach und der 
Umwandlung des Sozialwerks in eine gemeinnützige GmbH 
seien Voraussetzungen geschaffen worden, um Verantwortung 
klar zu bündeln und gleichzeitig die Zukunftsfähigkeit des 
Unternehmens weiter zu stärken.

Wer das vollständige Gespräch hören möchte, findet im Pod-
cast viele weitere Einblicke in die Zukunftsstrategien des 
Sozialwerks – von Personalentwicklung über Digitalisierung 
bis hin zu den Herausforderungen einer sich wandelnden 
Sozialwirtschaft.

Zwischen Haltung und Veränderung: 
Thomas Kaczmarek im Podcast

Jetzt reinhören:



https://sozialgestaltung.de/podcast-thomaskaczmarek
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Neu in der Geschäftsführung:
Alexandra Mehrtens
Seit April gehört Alexandra Mehrtens, gemeinsam mit Wolf-
gang Meyer und Thomas Kaczmarek, zur Geschäftsführung 
der Sozialwerk St. Georg gGmbH. Für viele Menschen im 
Sozialwerk ist sie keine Unbekannte. Bereits seit mehreren 
Jahren verantwortet sie den Bereich „Konzernsteuerung und 
-entwicklung“ und hat zahlreiche strategische Projekte 
begleitet. Die Herausforderungen und Potenziale des Sozial-
werks kennt sie daher aus nächster Nähe.

In ihrer neuen Funktion wird sie insbesondere die strategische 
Weiterentwicklung des Unternehmens vorantreiben. Dazu 
gehören die Digitalisierung von Prozessen, moderne Organi-
sationsstrukturen und die stärkere Vernetzung von Angeboten 
für Klient:innen. Ziel ist es, gute Rahmenbedingungen für 
Mitarbeitende zu schaffen und die Qualität der Leistungen 
langfristig zu sichern.

Drei Fragen an Alexandra Mehrtens ...

Was hat Sie gereizt, die Aufgabe in der Geschäftsführung 
zu übernehmen?
Ich mag es, Dinge zu gestalten. In meiner bisherigen Rolle 
konnte ich viele Entwicklungen begleiten. Jetzt freue ich 
mich darauf, noch mehr Verantwortung zu übernehmen und 
die Entwicklung des Sozialwerks noch aktiver zu steuern.

Was würden Kolleg:innen über Sie sagen?
Ich bleibe hartnäckig, wenn es darum geht, gute Lösungen zu 
finden. Manchmal bin ich vielleicht etwas ungeduldig, aber 
wenn ich von einer Sache überzeugt bin, bleibe ich dran.

Wie schaffen Sie Ausgleich zum Beruf?
Am besten mit Bewegung. Sport hilft mir, den Kopf freizube-
kommen. Außerdem lese ich gern und reise viel. Und auch 
meine Familie und meine Haustiere sorgen für Ausgleich.

Rechtsformwechsel 
abgeschlossen
Der Rechtsformwechsel des Sozialwerks St. Georg ist voll-
zogen: Mit der Eintragung ins Handelsregister firmiert das 
Unternehmen nun offiziell als Sozialwerk St. Georg gGmbH. 
Damit ist ein wichtiger Entwicklungsprozess erfolgreich 
abgeschlossen.

Für Klient:innen, Mitarbeitende, Angehörige und Koope-
rationspartner:innen hat sich durch diesen Schritt im All-
tag nichts verändert. Angebote, Leistungen und Ansprech-
personen bleiben bestehen. Auch die Gemeinnützigkeit 
sowie die tariflichen und arbeitsvertraglichen Regelungen 
gelten unverändert weiter. Das Leitbild

„Gemeinsam. Anders. Stark.“ 

bleibt die Grundlage unseres Handelns.

Mit der neuen Struktur übernimmt die Stiftung Sozialwerk 
St. Georg eine zentrale Rolle. Sie ist nun alleinige Gesell-
schafterin der gGmbH und sichert damit langfristig die 
Werte, Ziele und die strategische Ausrichtung des Unter-
nehmens. So bleiben Kontinuität und Verlässlichkeit auch 
künftig gewährleistet.

Ein weiterer wichtiger Schritt erfolgte Anfang Februar mit 
der konstituierenden Sitzung des neu geschaffenen Stif-
tungsrats. Das Gremium begleitet künftig die Arbeit der 
Stiftung beratend, bringt Erfahrungen und Perspektiven 
aus den Regionen ein und stärkt die Verbindung zu den 
Menschen vor Ort. 

Mit dem Abschluss des Rechtsformwechsels und dem 
Start des Stiftungsrats sind wichtige Weichen für die 
Zukunft gestellt. Das Sozialwerk St. Georg bleibt seinem 
Auftrag treu: Menschen mit Assistenzbedarf zu begleiten, 
Teilhabe zu ermöglichen und Verantwortung für eine 
inklusive Gesellschaft zu übernehmen.
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Wir schauen oft zuerst auf das, was fehlt 

Frau Thiel, warum fällt es Organisationen häufig leichter, 
auf Schwächen statt auf Stärken zu schauen?
Oft steckt dahinter ein ausgeprägtes Sicherheitsbedürfnis, 
manchmal auch wirtschaftlicher Druck oder der Wunsch 
nach Kontrolle. Außerdem sind wir gesellschaftlich so 
geprägt: Schon in der Schule wird häufig stärker auf Fehler 
geschaut als auf das, was gut gelingt. Dabei wissen wir aus 
der Psychologie, dass Menschen erfolgreicher und motivierter 
sind, wenn sie ihre Stärken kennen und einsetzen können.

Was verändert sich, wenn Teams beginnen, ihre Stärken 
bewusst wahrzunehmen?
Es entsteht ein anderes Gefühl von Wirksamkeit. Menschen 
erleben sich wertgeschätzt und haben das Gefühl, am richtigen 
Platz zu sein. Erfolge werden sichtbarer, Motivation wächst 
und die Zusammenarbeit verändert sich. Wer erlebt, dass die 
eigenen Fähigkeiten gesehen werden, bringt sich stärker ein. 

Personalstrategie:  
Arbeit anders denken

Dadurch lassen sich Aufgaben oft sinnvoller verteilen und 
Teams können ihre Potenziale besser nutzen.

Kritiker:innen befürchten, dass dann am Ende jede:r nur 
noch das macht, worauf er oder sie Lust hat. Ist da etwas 
dran?
Nein. Die Aufgaben bleiben natürlich bestehen und auch die 
Ergebnisse müssen weiterhin stimmen. Der Unterschied 
liegt im Blickwinkel. Statt zu fragen: „Was kannst du nicht?“, 
fragen wir: „Was kannst du besonders gut?“ Statt vor allem 
auf Defizite zu schauen, fragen wir, welche Stärken Men-
schen mitbringen und wie diese bestmöglich eingesetzt und 
weiterentwickelt werden können.

Was heißt das konkret?
Eine ausgeprägte Stärke zu haben bedeutet, ein bestimmtes 
Verhalten mühelos und mit Freude zu zeigen. Gleichzeitig 
aber auch, dass wir uns in anderen Bereichen schwerer tun. 
Eine Stärke im Umgang mit Details führt meist zu einem 
weniger stark ausgeprägten strategischen Weitblick. 

Deshalb sprechen wir auch über sogenannte Hebelstärke. 
Der Unterschied ist: Wir definieren Menschen nicht über 
Defizite, sondern bauen auf ihrem Können auf. Stärken, die 
bisher in unserem Verhalten nur von Einzelnen gesehen wer-
den, gilt es auszubauen.

Das passt zur Haltung des Sozialwerks

Sie begleiten das Sozialwerk St. Georg schon seit vielen 
Jahren. Warum passt der Stärkenansatz gerade hier 
besonders gut?
Weil er sehr gut zur Grundhaltung des Sozialwerks St. Georg 
passt. Das Sozialwerk arbeitet mit Menschen und orientiert 
sich an einem positiven Menschenbild. Genau darin liegt 
eine große Stärke.

Wer Menschen grundsätzlich mit ihren Möglichkeiten und 
Potenzialen betrachtet, schafft die beste Grundlage für einen 
stärkenorientierten Ansatz. Das gilt für Klient:innen, aber 
genauso für Mitarbeitende, Teams und Führungskräfte.

Ich glaube, dass im Sozialwerk bereits viele Ressourcen vor-
handen sind. Der Stärkenansatz hilft dabei, diese bewusster 
wahrzunehmen und stärker zu nutzen.

Mit der Personalstrategie 2025 – 2030 reagiert das Sozial-
werk St. Georg auf die Herausforderungen der kommen-
den Jahre: Fachkräftemangel, steigender Unterstützungs-
bedarf und sich verändernde Rahmenbedingungen. Ziel 
ist es, Arbeit so zu gestalten, dass sie langfristig gut 
gelingen kann – für Mitarbeitende ebenso wie für Men-
schen mit Assistenzbedarf.

Ein wichtiger Schwerpunkt im Jahr 2026 ist der soge-
nannte Stärkenansatz. Statt vor allem auf Defizite zu 
schauen, rücken die Fähigkeiten und Potenziale von 
Mitarbeitenden stärker in den Mittelpunkt. Grundlage 
dafür ist zunächst der Unternehmenskompass, bei dem 
Mitarbeitende beschreiben, was das Sozialwerk aus 
ihrer Sicht auszeichnet. Aufbauend darauf wird der  
Stärkenkompass in die Teams eingeführt. Er soll helfen, 
Stärken der Teams wie auch der einzelnen Mitarbeiten-
den sichtbar zu machen und Zusammenarbeit bewusster 
zu gestalten.

Doch was bedeutet Stärkenorientierung eigentlich kon-
kret – und warum passt sie besonders gut zum Sozial-
werk? Darüber spricht Prof. Dr. Svenja Thiel im Interview.

   Stärken

   Schwächen
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Svenja Thiel ist Professorin für Wirtschaftspsycho­
logie an der Hochschule Fresenius in Köln und 
arbeitet darüber hinaus als Organisationsberaterin 
in verschiedenen Branchen.

In ihrer Beratungstätigkeit liegen ihre Schwerpunkte 
unter anderem auf Potenzialerkennung, Führungs­
kräfteentwicklung, Coaching sowie der Begleitung 
von Veränderungsprozessen. In all diesen Bereichen 
ist es ihr ein besonderes Anliegen, Menschen in 
ihren Stärken wahrzunehmen und sie gezielt bei 
ihren nächsten Entwicklungsschritten zu unter­
stützen.

Mit dem Sozialwerk St. Georg arbeitet sie seit vielen 
Jahren zusammen und unterstützt den Stärken­
ansatz, der durch die Personalstrategie im gesamten 
Unternehmen weiter verankert und ausgebaut 
wird.

   Potenzial
   Veränderung

Pflege: Reform oder 
Rückschritt?
Wer pflegebedürftig wird, möchte sich darauf ver-
lassen können, die notwendige Unterstützung zu 
erhalten. Doch genau diese Sicherheit steht derzeit 
zur Diskussion.

Mit dem geplanten Pflegeneuordnungsgesetz will 
die Bundesregierung die Pflegeversicherung finan-
ziell stabilisieren. Kritiker befürchten jedoch, dass 
viele Maßnahmen vor allem dem Sparen dienen – 
mit Folgen für Pflegebedürftige, Angehörige und 
Pflegeanbieter.

Auch das Sozialwerk St. Georg beschäftigt sich 
intensiv mit dem Gesetzentwurf. Geschäftsführer 
Thomas Kaczmarek sieht darin wichtige Fragen 
für die Zukunft der Pflege: Wer trägt die Kosten? 
Wie können pflegende Angehörige unterstützt 
werden? Und wie lässt sich verhindern, dass Pflege 
für immer mehr Menschen unbezahlbar wird?

Im einem Interview für die Homepage des Sozial-
werks spricht Kaczmarek Klartext. Er erklärt, 
warum er die geplanten Kürzungen bei pflegenden 
Angehörigen kritisch sieht, weshalb steigende 
Eigenanteile Menschen schneller an finanzielle 
Grenzen bringen können und warum aus seiner 
Sicht die eigentlichen Herausforderungen der 
Pflege bislang ungelöst bleiben.

Sein Fazit: Die entscheidende Frage lautet nicht, 
wie kurzfristig Geld eingespart werden kann. Ent-
scheidend ist, wie ein Pflegesystem aussehen 
muss, das auch in zehn oder zwanzig Jahren noch 
funktioniert.

Das vollständige Interview
finden Sie auf der Homepage 
des Sozialwerks St. Georg.

Kulturelle Veränderungen brauchen Zeit

Woran würden Sie in einigen Jahren erkennen, dass der 
Prozess erfolgreich war?
Wir sprechen letztlich über Kulturentwicklung. Und Kultur 
verändert sich nicht innerhalb weniger Monate. Damit sich 
etwas nachhaltig entwickelt, braucht es Zeit und vor allem 
Ausdauer.

Erfolgreich wäre der Prozess für mich dann, wenn Menschen 
ihre eigenen Stärken klar benennen können und erleben, 
dass diese gefragt sind. Wenn Mitarbeitende noch mutiger 
werden, Verantwortung übernehmen und stärker wahr
nehmen, was sie selbst bewirken können. Dann wächst das 
Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten. 
Genau darin liegt die Kraft des Stärkenansatzes: Menschen 
werden nicht auf das reduziert, was ihnen fehlt, sondern in 
dem gesehen, was sie bereits mitbringen.

https://www.sozialwerk-st-georg.de/aktuelles/pflege-braucht-zukunft-nicht-nur-einsparungen.html
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Wir vor Ort –
Neues aus dem Sozialwerk

➤ �Sommerfest INKLUSIVE in Ascheberg: Ein ganzer Ort kommt zusammen  

Das Werkhaus Ascheberg wurde für einen Tag zum lebendigen Treffpunkt: Rund 
800 Besucher:innen kamen zum ersten Sommerfest INKLUSIVE des Sozialwerks St. 
Georg. Gemeinsam mit dem benachbarten Katharinenstift und dem Netzwerk bil-
dete der Standort die Kulisse für ein Fest, bei dem Klient:innen, Bürger:innen, Ange-
hörige und viele Gäste aus dem gesamten Kreis Coesfeld zusammenkamen.

Der Tag begann mit einem Gottesdienst unter freiem Himmel. Die Kirchengemeinde 
St. Lambertus verlegte ihren Sonntagsgottesdienst auf das Gelände des Werkhauses. 
Klient:innen gestalteten ihn aktiv mit – unter anderem mit Texten aus der Schreib-
werkstatt zum Gleichnis vom verlorenen Sohn sowie eigenen Fürbitten. „Wir 
wollten Menschen zusammenbringen und Begegnungen ermöglichen“, sagt Jörg 
Stratmann, Fachleiter im TSA-Verbund Ascheberg Werkhaus – Katharinenstift – Bauern-
hof und Hauptorganisator. „Es geht darum, miteinander ins Gespräch zu kommen.“ 
Den ganzen Tag über sorgten Musikgruppen, ein Kinderzirkus, Samba-Percussion, 
Chöre sowie zahlreiche Mitmachangebote für ein buntes Programm. Besonders 
viele Familien nutzten die Angebote rund um Spiel, Kreativität und Bewegung. 

Das Fest war ein Gemeinschaftsprojekt aus dem gesamten Sozialwerk-Verbund im Kreis Coesfeld. Einrichtungen aus Asche-
berg und Umgebung wirkten ebenso mit wie viele Ehrenamtliche. Alle Bühnenbeiträge fanden ohne Gage statt und wurden 
freiwillig gestaltet. Auch der Tag der offenen Tür war ein wichtiges Element: Klient:innen zeigten ihre Wohn- und Arbeits-
bereiche und kamen mit Besucher:innen direkt ins Gespräch.

➤ �Neue Speisekarte im Altstadtcafé

Im Altstadtcafé in Gelsenkirchen gibt es jetzt eine neue Speisekarte. Gäste erwartet eine 
abwechslungsreiche Auswahl – von Frühstücksangeboten über herzhafte Gerichte und 
frische Salate bis hin zu Kuchen und Kaffeespezialitäten.

Entwickelt wurde das neue Angebot gemeinsam vom Team des Cafés. Das Altstadtcafé 
gehört zu unserem Inklusionsunternehmen georgs.plus, in dem Menschen mit und ohne 
Assistenzbedarf zusammenarbeiten und ihre unterschiedlichen Fähigkeiten und Ideen ein-
bringen. Neue Gerichte wurden ausprobiert, weiterentwickelt und schließlich in die Speise-
karte aufgenommen.

Auch die Räumlichkeiten präsentieren sich in neuem Gewand: Neue Möbel, frische 
Anstriche und weitere Modernisierungen sorgen für eine einladende Atmosphäre und 
machen das Altstadtcafé zu einem gemütlichen Treffpunkt in der Gelsenkirchener Altstadt.

Die komplette Speisekarte finden Sie hier:

Neue Öffnungszeiten:
Dienstag bis Sonntag: 10 bis 18 Uhr | Montag: Ruhetag

https://www.sozialwerk-st-georg.de/fileadmin/user_upload/angebote_alle/Emscher-Werkstatt/Gastronomie/Altstadtcafé/2026-06-01-AltstadtcafeSpeisekarte.pdf
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➤ �Applaus statt Aufnahme-Stille: Podcast erstmals live 

Der Podcast „Neues aus der Tagesstruktur Viktoria“ bringt seit 
inzwischen mehr als drei Jahren Menschen ins Gespräch und greift 
Themen aus dem Alltag der Klient:innen auf. Jetzt wurde erstmals 
eine Folge vor Publikum aufgenommen – mit viel Aufregung, großem 
Applaus und direktem Austausch.

Rund 20 Gäste erlebten in der Tagesstruktur Viktoria, wie Matthias Rademacher, Stefan Machemehl und Frank Schmidt mit 
Ombudsmann Ludger Henkel ins Gespräch kamen. Henkel erklärte, was hinter seiner Aufgabe steckt: Als unabhängiger 
Ansprechpartner hört er zu, vermittelt und unterstützt Menschen dabei, eigene Lösungen für ihre Anliegen zu finden. 
Anschauliche Beispiele aus seinem Alltag zeigten, dass oft schon kleine Ideen – etwa Kopfhörer statt Streit um laute Musik – 
zu guten Lösungen führen können.

Die anfängliche Nervosität der Beteiligten war schnell vergessen. Das Publikum nutzte die Gelegenheit, 
Fragen zu stellen und eigene Erfahrungen einzubringen. Viele freuten sich besonders darüber, die Menschen 
hinter den bekannten Podcast-Stimmen einmal persönlich kennenzulernen. 

Reinhören lohnt sich:

➤ �Kleine Auszeit mit großer Wirkung  

Ein neuer Haarschnitt, gepflegte Nägel 
oder eine entspannende Kopfmassage – 
was für viele selbstverständlich ist, ist 
für manche Klient:innen des Ambulant 
Betreuten Wohnens (ABW) Siegen nicht 
ohne Weiteres möglich. Mit den neuen 
„Wohlfühltagen“ schafft das Team deshalb 
ein Angebot, das Pflege, Entspannung 
und Begegnung miteinander verbindet.

Ins Leben gerufen wurde die Aktion von 
Mitarbeiter Juan Alés, ausgebildeter 

Friseurmeister, und seiner Kollegin Lisa Hoffmann. Einmal im Monat verwandeln sie die Standorte Siegen-Süd, Geisweid und 
Kreuztal in kleine Wohlfühloasen. Zum Angebot gehören Haarschnitte, Bartpflege, Maniküre, das Zupfen von Augenbrauen 
sowie entspannende Kopf- und Handmassagen – kostenfrei und in vertrauter Atmosphäre.

Schon der erste Wohlfühltag in Siegen-Süd stieß auf große Resonanz: Alle Termine waren schnell vergeben, die Rückmeldungen 
durchweg positiv. Zunächst richtete sich das Angebot an Klientinnen, inzwischen haben sich auch die ersten Klienten ange-
meldet.

Kurz berichtet, mehr unter www.gemeinsam-anders-stark.de/aktuelles

Sie engagieren sich, organisieren Feste und Projekte: Menschen aus dem Sozialwerk erzählen von vielen 
spannenden Aktionen und Geschichten, die sie vor Ort erlebt haben. Über einige Ereignisse berichtet 
der EinBlick „in Kürze“ auf dieser Doppelseite. Weitere Nachrichten finden Sie unter „Aktuelles“ auf der 
Internetseite des Sozialwerks St. Georg.

               DER SOZIALWERKS-PODCAST

https://www.sozialwerk-st-georg.de/mediathek/podcasts/neues-aus-der-tagesstruktur-viktoria.html
http://www.gemeinsam-anders-stark.de/aktuelles
mailto:EUTB-Gelsenkirchen-Herne@teilhabeberatung.nrw
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Was macht ...
die TaBeA? 

Anfang 2022 übernahm Christoph Tigges die Leitung der 
Einrichtung. Im Gespräch erzählt er, warum in der TaBeA 
kein Tag wie der andere aussieht, weshalb Ideen einfach aus-
probiert werden und warum sich die Einrichtung auch nach 
30 Jahren immer wieder neu auf die Menschen einstellt.

Herr Tigges, wenn Sie jemandem die TaBeA in wenigen 
Sätzen erklären müssten – was würden Sie sagen?
Ich würde sagen: Die TaBeA ist ein Ort, an dem Menschen 
ihren Tag gestalten, Gemeinschaft erleben und ihre Fähig-
keiten einbringen oder weiterentwickeln können. Manche 
bereiten sich auf den nächsten Schritt Richtung Arbeitsleben 
vor, andere sind längst im Rentenalter und möchten weiter-
hin aktiv bleiben. Genau diese Vielfalt macht die TaBeA aus. 
Wir schauen nicht zuerst darauf, welches Angebot wir haben, 
sondern darauf, was der einzelne Mensch braucht. Daraus 
entsteht dann oft ganz von selbst ein passender Alltag.

Und wie sieht dieser Alltag aus?
Sehr unterschiedlich. Wir haben eine Holzwerkstatt, in der 
Bilderrahmen, Tabletts, Spiele, Dekorationsartikel oder prak-
tische Alltagshelfer entstehen. Daneben gibt es regelmäßige 
kreative Angebote. Zudem kommt einmal pro Woche eine 
Kunstpädagogin in die TaBeA, die spezielle Angebote für die 
Besucher:innen anbietet. 

Wir nutzen unser Gewächshaus, kochen und backen gemein-
sam, gehen schwimmen oder machen Ausflüge und Café
besuche. Besonders viel Freude macht auch unsere Trommel-
gruppe, die inzwischen bei verschiedenen Veranstaltungen 
auftritt. Wenn hier jemand mit einer Idee um die Ecke 
kommt, dann sagen wir meistens nicht: Das geht nicht. Son-
dern: Probieren wir doch einfach mal aus.

Die Produkte aus der Holzwerkstatt werden sogar verkauft. 

Warum ist das so wichtig?
Weil die Menschen erleben, dass ihre Arbeit geschätzt wird. 
Die Produkte werden im eigenen Laden, bei Veranstaltungen 
oder über Partner wie Hotels und Cafés angeboten. Das 
macht stolz und zeigt: Das, was hier entsteht, hat einen Wert. 
Und die Einnahmen kommen allen wieder zugute. Davon 
finanzieren wir zum Beispiel ein gemeinsames Frühstück, 
Grillfeste oder besondere Ausflüge. So schließt sich der Kreis.
Die TaBeA feierte in diesem Jahr ihr 30-jähriges Bestehen. 

Seit 30 Jahren bietet die TaBeA (Tagesstruktur für Begeg-
nung und Arbeit) in Schmallenberg Menschen mit Assis-
tenzbedarf einen Ort für Gemeinschaft, Kreativität und 
individuelle Entwicklung. Was 1996 in einem umgebauten 
Lagergebäude begann, wurde schon wenige Jahre später 
zu einem eigens geplanten Neubau erweitert – weil der 
Bedarf so groß war. Bis heute entwickelt sich die TaBeA 
kontinuierlich weiter und richtet ihre Angebote an den 
Bedürfnissen der Menschen aus, die sie besuchen.

TaBeA auf einen Blick

Gründung:  
1996 – zunächst in einem umgebauten Lagergebäude

Neubau:  
Wenige Jahre später entstand aufgrund der großen 
Nachfrage ein eigens für die TaBeA geplanter Neubau.

Erweiterung:  
2009 wurde die Einrichtung um weitere Räume 
ergänzt.

Besucher:innen:  
Menschen zwischen 18 und über 80 Jahren nutzen  
die Angebote der TaBeA.

Ziel:  
Individuelle Tagesstruktur, Gemeinschaft und die  
Förderung beziehungsweise der Erhalt von Fähigkeiten.

Jubiläum:  
im Mai 2026 feierte die TaBeA ihr 30-jähriges Bestehen.

Die Internetseite der TaBeA  
finden Sie hier: 

https://www.sozialwerk-st-georg.de/angebote/tagesstaette-tabea.html
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Wie hat alles angefangen?
Aus einem ganz konkreten Bedarf heraus. Es gab Menschen, 
für die der direkte Einstieg in eine WfbM (Werkstatt für 
behinderte Menschen) – zum Beispiel die Lenne-Werkstatt – 
noch nicht der richtige Weg war. Sie brauchten zunächst 
einen Ort, an dem sie in ihrem eigenen Tempo Tagesstruktur 
entwickeln und Sicherheit gewinnen konnten.

1996 startete die TaBeA deshalb in einem umgebauten Lager-
gebäude. Schnell zeigte sich aber, dass dieses Angebot von 
vielen Klient:innen aus dem Sozialwerk gebraucht wurde. Es 
kamen immer mehr Menschen, sodass ein eigenes Gebäude 
entstand, das von Anfang an auf die Bedürfnisse der Besu-
cher:innen ausgerichtet wurde – mit großzügigen Räumen, 
einer Holzwerkstatt und viel Platz für unterschiedliche Ange-
bote. 2009 wurde die Einrichtung noch einmal erweitert.

Die Grundidee ist also geblieben?
Ja. Wir versuchen bis heute, möglichst individuell auf die 
Menschen einzugehen. Die Grundidee ist geblieben – gleich-
zeitig entwickeln sich unsere Angebote immer weiter, weil 
sich auch die Lebenssituationen und Anforderungen der 
Besucher:innen verändern. Genau das macht die TaBeA nach 
30 Jahren noch aus.

Woran merken Sie diese Veränderungen besonders?
Vor allem daran, dass die Menschen heute mit ganz unter-
schiedlichen Zielen zu uns kommen. Jüngere Besucher möch-
ten häufig Perspektiven entwickeln und den nächsten Schritt 
Richtung Arbeitsleben gehen. Bei älteren Menschen stehen 
dagegen andere Themen im Vordergrund: Fähigkeiten erhalten, 
soziale Kontakte pflegen und Gemeinschaft erleben.

Darauf reagieren wir mit unseren Angeboten. Wir versuchen 
wirklich, jeden Menschen möglichst individuell zu begleiten 
und gemeinsam zu überlegen: Was braucht dieser Mensch? 
Genau das macht die TaBeA auch nach 30 Jahren aus.

Bei Ihnen begegnen sich 18-Jährige und Menschen über 
80 Jahre. Wie funktioniert das?
Erstaunlich gut. Früher hätte man die Gruppen wahrschein-
lich getrennt. Heute machen wir genau das Gegenteil. Dann 
sitzen die jungen Menschen mit den Rentner:innen zusammen, 
spielen „Mensch ärgere dich nicht“, lösen Kreuzworträtsel 
oder arbeiten gemeinsam an einem Projekt. Ganz selbstver-
ständlich schenkt ein junger Besucher einer älteren Dame 
einen Kaffee ein oder hilft ihr beim Aufräumen. Umgekehrt 
bekommen die Jüngeren viel Anerkennung und Wertschätzung 
zurück. Diese Begegnungen kann man nicht planen – und 
genau deshalb sind sie so wertvoll.

Auch Ihr Team bringt ganz unterschiedliche Fähigkeiten 
mit. Ist das wichtig für die TaBeA?
Auf jeden Fall. Wir haben Kolleg:innen aus ganz unterschied-
lichen Berufen – Heilerziehungspflege, Erziehung, Altenpflege 
oder auch mit handwerklichen Ausbildungen. Das merkt 
man auch an unseren Angeboten.

Jeder bringt seine eigenen Ideen mit. Der eine hat Spaß an 
Holzarbeiten, die andere entwickelt kreative Projekte oder 
bringt neue Aktionen ins Rollen. Genau davon lebt die TaBeA. 
Wir überlegen immer gemeinsam: Was passt zu den Menschen, 
die heute hier sind? Und dann wird das auch umgesetzt.

Was macht die TaBeA für Sie persönlich aus?
Dass wir versuchen, wirklich für jeden Menschen den  
passenden Rahmen zu finden. Das ist unser Anspruch. Die 
Menschen, die zu uns kommen, sind ganz unterschiedlich. 
Deshalb gibt es bei uns auch nicht den einen richtigen Weg 
oder das eine richtige Angebot. Manchmal ist es die Holz-
werkstatt, manchmal ein kreatives Projekt, manchmal das 
Gewächshaus oder einfach die Gemeinschaft mit anderen. 
In den vergangenen Jahren gab es eigentlich nur einen 
Menschen, bei dem wir gesagt haben: Das ist hier nicht der 
richtige Rahmen. Ansonsten finden wir fast immer einen 
Weg. Und genau das macht die TaBeA für mich aus: dass wir 
uns an den Menschen orientieren – und nicht umgekehrt.

TaBeA-Leiter 
Christoph Tigges
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Bunte Girlanden, liebevoll gedeckte Tische, selbst gebackene Kuchen und 
viele fröhliche Gesichter: Am 23. April wurde in zahlreichen Einrichtungen des 
Sozialwerks St. Georg der Namenstag unseres Schutzpatrons, des heiligen Georg, gefeiert.

Wie unterschiedlich der Patronatstag gestaltet wurde, zeigen die vielen Fotos auf diesen Seiten. Gemeinsam wurde 
gefrühstückt, gegrillt, gebacken, gebastelt, musiziert und gespielt. Aus Gurken und Möhren entstanden Drachen, Kuchen 
und Muffins wurden passend zum Motto verziert und an vielen Orten bot der Tag Gelegenheit für Begegnungen, Gespräche 
und gemeinsame Erlebnisse.

Jede Einrichtung setzte eigene Akzente – und doch verbindet alle Bilder das Gleiche: Menschen, die mit Kreativität, 
Freude und viel Engagement Zeit miteinander verbringen und Gemeinschaft leben.

Ein herzliches Dankeschön an alle Kolleg:innen, Klient:innen und Teams, die den Patronatstag gestaltet haben, und an 
alle Fotograf:innen, die uns an ihren schönen Momenten teilhaben lassen.

Patronatstag 2026:

Gemeinsam feiern,
gemeinsam gestalten

Einen Videozusammenschnitt 
mit Impressionen vom 
Patronatstag finden Sie hier:

https://www.sozialwerk-st-georg.de/aktuelles/patronatstag-2026-eine-nachlese.html
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Wer in diesen Tagen an der Kirche St. 
Anna in Gelsenkirchen vorbeikommt, 
dürfte überrascht sein: Für die Dauer 
der Manifesta 16 Ruhr trägt die Kirche 
einen neuen Namen. Als „St. Anna – 
Hatay Engin Musikhalle“ ist sie seit 
dem 21. Juni Teil der europaweit 
bedeutenden Kunstbiennale, die 2026 
erstmals im Ruhrgebiet stattfindet.

Bis zum 4. Oktober verwandelt sich die 
Kirche in einen Ausstellungsort für zeit-
genössische Kunst und internationale 
Begegnungen. Besucher:innen können 
dort Werke von Künstler:innen  erleben, 
die sich mit Themen wie Erinnerung, 
Migration, Gemeinschaft und gesell-
schaftlichem Wandel auseinandersetzen. 
Der neue Name erinnert an den türki-
schen Sänger Hatay Engin und steht stell-

vertretend für die vielen Geschichten, 
Sprachen und kulturellen Einflüsse, die 
das Ruhrgebiet bis heute prägen.

Ort für Begegnung und Inklusion

Die Wahl von St. Anna als Ausstellungs-
ort knüpft an die besondere Geschichte 
der Kirche an. Nach der Übernahme 
durch das Sozialwerk St. Georg im Jahr 
2007 entwickelte sich die ehemalige 
Pfarrkirche zu einem offenen Ort für 
Kultur, Begegnung und Inklusion. Heute 
finden dort regelmäßig Konzerte, Aus-
stellungen und Veranstaltungen statt. 
Mit ihrer Offenheit für neue Ideen und 
unterschiedliche Menschen passt St. 
Anna daher hervorragend zum Konzept 
der Manifesta.

Unterstützt wird die Ausstellung von 
zahlreichen ehrenamtlichen Volunteers. 
Sie begleiten Besucher vor Ort und tra-
gen dazu bei, dass St. Anna während 
der gesamten Laufzeit ein lebendiger 
Begegnungsort bleibt. Begleitend zur 
Ausstellung sind verschiedene Veranstal-
tungen geplant. Dazu gehören kreative 
Mitmachangebote für Kinder aus der 
Nachbarschaft, Lesungen, Gesprächs-
formate sowie Musik- und Kulturver
anstaltungen, die zusätzliche Einblicke 
in die Themen der Ausstellung ermög-
lichen. 

St. Anna als Teil der Manifesta: Internationale 
Kunst in der Kirche des Sozialwerks

Die Ausstellung kann noch bis zum 4. Oktober besucht werden. 

Öffnungszeiten:   
Di – Do und So 11 – 18 Uhr | Fr – Sa 11 – 19 Uhr 

Kirche St. Anna 
Kapellenstraße 12 | 45881 Gelsenkirchen

Der Eintritt ist frei.

Weitere Informationen zur Manifesta finden Sie hier:

Hinweis in eigener Sache
Bereits in der vergangenen EinBlick-Ausgabe haben  
wir darüber informiert, dass das Verfahren zur Veröffent-
lichung der Personalien überarbeitet wird. Inzwischen 
haben wir uns in Abstimmung mit dem Datenschutz ent-
schieden, die Personalien künftig ausschließlich intern im 
Intranet zu veröffentlichen. Damit tragen wir den aktuellen 
datenschutzrechtlichen Anforderungen Rechnung. Sobald 
das neue Verfahren umgesetzt ist, stehen die Personalien 
dort zur Verfügung.

mailto:presse%40sozialwerk-st-georg.de?subject=
http://www.manifesta16.org
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� INFORMATIONEN ÜBER DAS SOZIALWERK

www.gemeinsam-anders-stark.de

Persönliche Entwicklung –
Das persönliche Plus

Selbstbestimmung –
Mein Wille, mein Weg!

Soziale Beziehungen –
Beziehungsweise ...

Soziale Inklusion –
Mittendrin!

Rechte –
Mit Recht ... und Respekt!

Emotionales Wohlbefinden –
Ich fühl mich gut!

Physisches Wohlbefinden –
Gesundheit, Sport und Ernährung

Materielles Wohlbefinden –
Nix los ohne Moos?

Das Sozialwerk St. Georg ist korporatives
Mitglied des Caritasverbandes und Mit-
glied im Bundesverband Caritas Behin-
dertenhilfe und Psychiatrie e. V. (CBP).

Das Sozialwerk St. Georg ist Gründungs
mitglied des Brüsseler Kreises, eines 
Zusammenschlusses von großen evan- 
gelischen und katholischen Sozialunter
nehmen in Deutschland.

Das Sozialwerk St. Georg ist Mitglied im 
Verband für Digitalisierung in der Sozial-
wirtschaft e. V. (vediso). Dieser will die 
Digitalisierung innerhalb der Sozialwirt-
schaft vorantreiben und die gesellschaftli
che Teilhabe von Menschen mit Assistenz-
bedarf verbessern.

Das Sozialwerk St. Georg ist Mitglied des 
Netzwerkes Soziales neu gestalten (SONG) 
e. V. Hierbei handelt es sich um einen 
Zusammenschluss mehrerer Akteure aus 
der Sozialwirtschaft aus dem ganzen Bun-
desgebiet.

Wir sind Mitglied im

Wir über uns

Das Sozialwerk St. Georg hält Angebote in den Bereichen Wohnen & Leben, Arbeit & Beschäftigung, 
Alltag & Freizeit, Begleitung & Orientierung sowie Bildung & Beratung in weiten Teilen Nordrhein-
Westfalens bereit. Diese verteilen sich auf über 150 Angebote

 in besonderen Wohnformen,
 im Ambulant Betreuten Wohnen,
 in Kontaktstellen,

 in Werk- und Tagesstätten
 sowie in Inklusionsbetrieben.

Unser Assistenz-Konzept: Qualität des Lebens
Unsere Dienstleistungen richten sich daran aus, welchen subjektiven Nutzen sie für die jeweilige 
Person bringen und inwieweit sie deren Lebensqualität verbessern. Unser Konzept der Qualität des 
Lebens ist mehrdimensional. Es fußt auf den objektiven Lebensbedingungen, der eigenen Zufrieden-
heit, persönlichen Werten sowie Wünschen und Zielen jedes einzelnen Menschen. Zentrale Faktoren 
für die Qualität des Lebens sind Unabhängigkeit, gesellschaftliche Teilhabe und Wohlbefinden.

Weitere Informationen: www.gemeinsam-anders-stark.de/qualitaet-des-lebens
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Gemeinsam zurückblicken. 
Anders bleiben. 
Stark in die Zukunft gehen.

Parkfest 
zum Jubiläum

11. Juni 2027 | 10 Uhr | Gelsenkirchen


